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Der Autor


Axel Rüffler, 1963 in Halle/Saale in der DDR geboren, machte eine Ausbildung zum Elektriker in den VEB Leuna Werken und reiste 1988 in die BRD aus. Danach absolvierte er eine Ausbildung zum Krankenpfleger in der forensischen Psychiatrie, wo er bis heute arbeitet. Er entdeckte erst spät, im Alter von 50 Jahren seine Leidenschaft am Schreiben, als er in der bierseligen Runde eines Bildungsurlaubes aufgefordert wurde, die Geschichten, die er erzählte, zu Papier zu bringen. Er sagte zu und begann am nächsten Tag seinen autobiografischen Roman „Letzter Ausweg Staatsfeind“.


Mit „Abseits“ erscheint nun sein erster Kriminalroman.
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Der Wagen lag auf dem Dach. Lutz wusste gar nicht, an was er zuerst denken sollte. Der Schock saß tief, was war denn passiert? Der schöne neue Sportwagen, jahrelang hatte er davon geträumt, so etwas fahren zu können, und jetzt das.


So langsam fühlte er den Schmerz, sein Bein tat ihm weh: „Scheiße“, war sein erster Gedanke, „nicht die Beine!“, sie waren sein Kapital, sein Arbeitsgerät. Er konnte sich nicht befreien, er hing kopfüber im Gurt, der ihn sicher in dem Sportsitz hielt. Eigentlich schnallte er sich nie an. Nur heute. Er wusste, dass er eigentlich nicht mehr hätte fahren dürfen. Es waren ganz einfach ein paar Bier zu viel. Aber der neue Profivertrag, das Fernsehinterview. Er war in einer unbeschreiblichen Hochstimmung. Die anderen hatten doch genau so viel getrunken, wenn nicht noch mehr. Das geht schon, hatte er gedacht, er war ja ein guter Autofahrer, aber die 250 PS seines neuen Porsche flößten ihm schon Respekt ein. Überhaupt kein Vergleich mit seinem Wartburg.


Alles war überhaupt kein Vergleich mit seinem früheren Leben, dementsprechend euphorisch war er auch vor den Fernsehkameras aufgetreten. Er hatte sich hinreißen lassen, mehr zu sagen, als er eigentlich wollte. Er wusste, dass er dadurch seine Frau und die Kinder in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber es war nun mal passiert. Jahrelang hatte er sich jeden Satz genau überlegt, den er öffentlich gesagt hatte. In seinem Kopf hatte er so etwas wie eine automatische Zensur platziert, die ihm wie ein Roboter immer zuverlässig geholfen hatte, sich nicht in Schwierigkeiten zu bringen.


Manchmal, wenn er seine Interviews im DDR-Fernsehen sah, dachte er sich: „Was für eine gequirlte Scheiße habe ich denn da erzählt.“ Aber das war ja normal. Jeder seiner Mannschaftskameraden erzählte öffentlich so einen Stuss, aber wenn sie unter sich waren, privat im Partykeller seines neuen Hauses in Ostberlin, kamen schon mal ganz andere Töne. „Du bist doch mindestens genauso gut wie der Beckenbauer, mindestens, wenn nicht noch besser. Überlegt doch mal, was wir hier verdienen, und mit was für Kohle der nach Hause geht.“


Aber immerhin hatte er schon sechs Spiele in der DDR-Nationalmannschaft spielen dürfen. Er hatte damit auch das Interesse von einigen Bundesligaclubs auf sich gezogen. Der Manager von Bayern-München hatte es bei seinem letzten Spiel im Westen trotz der ganzen „Betreuer“, die mit der DDR-Mannschaft mitreisten, geschafft, ihm unbemerkt ein schriftliches Angebot zukommen zu lassen. Als er es abends auf der Toilette im Hotel heimlich las, blieb ihm fast die Luft weg. Er fing vor Aufregung an zu zittern und spülte den zerrissenen Zettel im Klo runter. Er wusste, dass er die Kontaktaufnahme durch den Klassenfeind sofort, unverzüglich hätte melden müssen. Doch die ganzen Nullen hinter der Zahl des Gehaltsangebotes hatten ihn für einen Moment unvorsichtig werden lassen. Der Zettel war nun vernichtet, aber die Zahl hatte sich in seinem Kopf festgesetzt und war fortan nicht mehr zu löschen gewesen.


Die Kontaktadresse, an die er sich bei Interesse wenden sollte, war ebenfalls in sein Gedächtnis eingebrannt. Nach seiner Rückkehr nach Hause war nichts mehr wie vorher. Jeden Tag musste er an das Angebot denken. Seine Frau bemerkte seine Veränderung und sprach ihn direkt darauf an: „Hast du eine andere, Lutz?“


„Quatsch, wie kommst'e denn da drauf“ hatte er geantwortet, er konnte ihr dabei nicht in die Augen sehen. Er hatte sich in seinem Unterbewusstsein schon von ihr und den Kindern verabschiedet.


Dann endlich war es soweit, ein Europameisterschafts-Qualifikationsspiel in Frankfurt am Main. Lutz hatte es wieder geschafft, er war im Aufgebot und konnte mitfahren. Als der Bus vor dem Mannschaftshotel hielt und die „Betreuer“ damit beschäftigt waren, die Koffer auszuladen, war er für einen Moment unbeaufsichtigt und rannte los. Er lief, bis er das Brennen in seinen Oberschenkeln nicht mehr aushielt. Er blieb kurz stehen und schaute sich um. Niemand war ihm gefolgt. Er sah einen Taxistand, ging zielstrebig darauf zu, stieg in das erste Taxi und gab die Kontaktadresse an.


„Nach München?“ fragte der Taxifahrer erstaunt.


„Ja! Bitte fahren sie schnell los!“


Der Taxifahrer sah ihn noch eine ganze Weile durch den Rückspiegel an. „Irgendwie kenne ich den“ dachte er sich und freute sich über die fette Tour.


Lutz versuchte nun schon eine gefühlte Ewigkeit, sich aus seiner Lage zu befreien. Er bekam den Gurt nicht gelöst. Die Schmerzen in seinem Bein wurden langsam unerträglich. Er erinnerte sich, warum hatte der denn vorhin aufgeblendet, der Wagen, der ihm entgegenkam. Genau in dem Moment, als er sich in der engen Kurve befand. Er hatte ihn auch nicht kommen sehen. Der war urplötzlich da. Für einen Moment hatte er nichts mehr gesehen, verriss vor Schreck das Steuer und war deswegen aus der Kurve geflogen.


Plötzlich kam jemand auf den Wagen zu. Lutz rief nach Hilfe. Der Mann zog mehrmals an der Tür, bevor er sie aufbekam. Er sagte kein Wort und zog Lutz scheinbar mühelos mitsamt dem Gurt nach oben, damit er das Schloss des Gurtes öffnen konnte. Er hatte kurz überlegt, den Gurt durchzuschneiden, hatte das Messer dann aber wieder weggesteckt. Lutz schlug mit dem Kopf auf dem Dach auf, er stützte sich dann mit den Händen ab und versuchte, sich zu drehen, um sich aus dem Auto ziehen zu können.


In diesem Moment legte der Mann ihm seinen Arm um den Hals. Der Unterarm, den Lutz in diesem Moment sah, war unglaublich stark, austrainiert bis in die letzte Muskelfaser, da kannte er sich aus.


„Das ist ein Spitzensportler“ dachte er, gerade als er die großflächigen Verbrennungen an dem Unterarm bemerkte vernahm er ein Knacken in seinem Genick, das letzte Geräusch, welches er in seinem Leben hörte.


Lieselotte kam zur Arbeit. Sie hatte wieder ihren gequälten Blick aufgelegt, den sie immer hatte vor dem langen Wochenenddienst. Eigentlich war sie ja froh, unter Menschen zu kommen. Ihr Mann hatte sie schon vor Jahren verlassen und die Kinder waren aus dem Haus. Sie ließen sich nur selten blicken, wohnten irgendwo im Norden.


Am liebsten machte sie Frühdienst, sie konnte sowieso nicht mehr so gut schlafen, war eh immer sehr früh wach. Meist klappte das auch, dieses Privileg hatte sie sich erarbeitet, sie war nun schon seit fast zehn Jahren in dem Kinderheim. Am Anfang hatte sie sich schwergetan, Kontakte zu finden, war nicht gut angesehen. Doch irgendwann hatte sie gemerkt, wenn sie die Pflegedienstleitung mit Informationen über ihre Kollegen versorgte, wurde es einfacher für sie. Es war jetzt nicht gerade eine große Überwindung, die sie das kostete. Sie war eigentlich schon immer recht angepasst gewesen, linientreu, wie man so sagte. Der große Vorteil des Frühdienstes war, dass die „Blagen“ nicht auf Station waren, sondern in der Schule. Sie widmete sich dann ihren geliebten Akten und dem Medikamentenschrank, den sie unter ihre Fittiche genommen hatte. Eigentlich kriegen die alle viel zu wenig Medikamente, hatte sie mal geäußert. Waren eh alle zu aufmüpfig. Früher hätte es so was nicht gegeben.


Lieselotte hatte lange in einem Kindergarten gearbeitet. Irgendwie hatte sie dort gehen müssen. Ihr sei wohl öfter die Hand ausgerutscht, hieß es. Einmal hatte sie das falsche Kind gemaßregelt. Dessen Vater war ein hohes Tier bei der SED-Kreisleitung, und das war dann zu viel. Aber genaues wusste natürlich keiner. Dann sollte sie hier anfangen. Die Arbeit in dem Kinderheim war nicht gerade beliebt, das bedeutete, die Bewerber standen nicht gerade Schlange, wenn eine Stelle zu besetzen war, deswegen wurden öfter mit Zwangsumsetzungen aus anderen kommunalen Einrichtungen die freien Stellen aufgefüllt.


Lieselotte hatte sich dann doch irgendwann damit arrangiert, hier gelandet zu sein. Ein Heim für schwer erziehbare Kinder. Sie war zwar nicht mehr gut zu Fuß, was einerseits an ihrem Alter lag, sie war schon weit über fünfzig Jahre alt. Andererseits aber auch an dem einen oder anderen Pfund, das sie zu viel auf die Waage brachte. Aber wenn Not am Mann beziehungsweise an der Frau war, konnte sie sich durchaus durchsetzen. Kraft hatte sie noch. Sie hatte allerdings gelernt, vorsichtig zu sein. Es war ein neuer Wind eingezogen in der Psychiatrie und den Pflegeheimen. Die jüngeren Leute wollten was verändern an den Umständen und Methoden. Das „Magdeburger Modell“ brachte neue Behandlungsansätze, die nicht nur in der DDR, sondern angeblich weltweit als fortschrittlich galten. Alles Blödsinn in ihren Augen. Sie hatte als Kind auch einstecken müssen, und es ist trotzdem was aus ihr geworden.


Nun das lange Wochenende, der größte Knackpunkt an ihrem Job, Nachtdienste machte sie ja schon lange nicht mehr. Aber dieses schien ruhig zu werden. Dieser nette gutaussehende Mann mit seiner Frau hatte sich angekündigt. Sie wollten heute mal die zwei „Neuen“ übers Wochenende mit nach Hause nehmen.


Konnten angeblich selbst keine Kinder bekommen, wurde gemunkelt. Suchten halt schon länger, um die passenden Kinder für eine Adoption zu finden.


Heute nun die zwei. Basti, der ältere der zwei Brüder, hatte am Anfang total dichtgemacht. Fühlte sich verantwortlich, dass er und sein Bruder hier waren. Mit seinen sieben Jahren hatte er schon erstaunliche Kräfte entwickelt, er schlug und trat wie wild um sich, als er hierhergebracht wurde. Er hatte sich dann irgendwann gefügt, seitdem redete er nicht mehr, nur noch mit seinem jüngeren Bruder Günter. Sie waren allerdings auf verschiedenen Stationen und sahen sich daher nur selten, höchstens mal am Nachmittag auf dem Hof, aber auch nur, wenn es keinen Ärger mit einem von ihnen gab.


Nun sollten die noch zusammen zu den Krügers, so als Belohnung für den ganzen Stress, den die gemacht haben. War auch so eine neumodische Idee, Geschwister nicht zu trennen, hatte doch früher auch funktioniert, dachte sich Lieselotte. Gerade die beiden waren doch selbst dran schuld, dass sie hier waren.


Die Eltern Republikflüchtlinge, hieß es, wollten von Schierke im Harz aus abhauen. Im Winter, die Mutter hatte für alle vier weiße Schneeanzüge aus Bettlaken genäht. Sie arbeitete als Bedienung im Hotel „Heinrich Heine“, einem Hotel für die DDR-Prominenz, und er auf dem Brocken für die sowjetische Armee als Betriebs-, Mess- und Regeltechniker. Sie gehörten voll dazu, waren privilegiert, wohnten im Sperrgebiet, wo nicht jeder leben durfte, gerade „solche“ dachte sich Lieselotte sauer. Sie hatten es wohl auch schon fast geschafft, waren schon auf der anderen Seite der Kalten Bode, als einer von ihnen unvorsichtig wurde, einen Signaldraht übersah und Alarm auslöste.


Nun saßen die Eltern in Bautzen. Da sollte man nicht lang fackeln. Die Kinder sind noch jung, vielleicht kann man da doch noch was machen, ihre verantwortungslosen Eltern sehen die sowieso nicht wieder.


Ralf saß in der Frühlingssonne auf dem Campingplatz in Cassis. Sie hatten es mal wieder geschafft, waren gut durchgekommen. Die zwei Tage Fahrt von Eisleben bis nach Südfrankreich waren schon anstrengend. Regina war gerade an der Rezeption, um die Formalitäten zu erledigen. Ralf hatte sich schnell einen Campingstuhl vor sein Wohnmobil gestellt, um die letzten Sonnenstrahlen zu genießen. Zu Hause war noch mal der Winter zurückgekehrt. Dieses nasskalte Wetter, welches er so hasste, geschneit hatte es auch noch mal, einfach fürchterlich.


Er hatte seinen Pullover ausgezogen und saß mit freiem Oberkörper da, als Regina von der Rezeption zurückkam. Sie genoss den Anblick. Ralf war zwar schon Mitte fünfzig und hatte ein paar Kilo zugelegt, aber sein athletischer Körper reizte sie immer noch.


„Sei vorsichtig“, sagte sie, „denk an deine empfindliche Haut.“ „Ich weiß“, entgegnete Ralf. „Die Sonne geht eh' gleich unter.“ Es war der 15. März, der erste Tag, an dem der Campingplatz geöffnet hatte, wie jedes Jahr. Nur diesmal hatten sie etwas länger gebraucht. Die Batterie des Wohnmobils hatte den Geist aufgegeben. Sie mussten den Pannendienst anrufen, der Gott sei Dank helfen konnte.


Überhaupt war das Wohnmobil nicht mehr das jüngste. Auch innen mussten noch einige Reparaturen durchgeführt werden.


Aber Hauptsache, sie waren erst einmal hier. Unten in der Altstadt gab es ja einen kleinen, aber gut sortierten Baumarkt. Da würde er morgen schon finden, was er brauchte.


Der Wasserhahn tropfte, schon seit letztem Jahr in Les Saintes-Maries-de-la-Mer, als sie dort zum europäischen Zigeunertreffen waren. Dieses Fest, das er eigentlich nicht mochte. Aber er hatte Regina schon einmal verloren. Sie wollte dort hin, also bitte, dann fuhren sie halt hin, diese paar Tage waren ihm seine Beziehung zu Regina wert gewesen.


Ralf hatte wieder diese Unruhe verspürt, die sich Woche für Woche verstärkte, bevor es dann endlich losging. Da waren einerseits die Vorbereitungen über den Winter, die er treffen musste für die lange Campingsaison, andererseits sein Körper, den er mit jedem Jahr, das er älter wurde, mehr spürte, vor allem im Winter. Vor drei Jahren war es dann soweit, er musste in Frührente gehen. Die Jahrzehnte mit diesen Scheiß Medikamenten, die seine Knochen kaputt gemacht hatten. Er hasste dieses Zeugs. Andererseits wäre ein halbwegs normales Leben ohne diese Tabletten nicht möglich gewesen. Er hatte nun mal dieses chronische Leiden, das seit seiner frühen Jugend versuchte, sein Leben zu zerstören. Nun ja, aber er wollte sich nicht beschweren. Er hatte sein Leben trotz aller Schwierigkeiten recht erfolgreich gelebt. In seinem Job war er einer der Besten gewesen. Hatte gut verdient, auch über seine jetzige Rente konnte er sich nicht beschweren.


Aber im Privaten war einiges schiefgelaufen. Seine Ehe mit Bärbel war ein Desaster gewesen. Und das Schlimmste, seinen Sohn hatte er seit seinem sechsten Lebensjahr nicht mehr gesehen. Bärbel hatte damals nach der Scheidung das Sorgerecht bekommen und ihm jeglichen Kontakt untersagt. Bärbel, die große Katastrophe seines Lebens.


Damals, nach der Trennung von Regina, war er bindungsunfähig gewesen, hatte jahrelang keine andere Frau angesehen.


Regina war die Liebe seines Lebens. Dieses bildhübsche Mädchen mit ihren langen schwarzen, gelockten Haaren und ihrer knabenhaften Figur. Viele seiner Kumpels waren verständnislos, als er sie kennenlernte: „An der ist doch nichts dran, die hat doch noch nicht mal ordentliche Brüste, und Zigeunerin ist die auch noch.“ Aber sie hatte Ralf nur einmal angelächelt, und fortan war es um ihn geschehen. Die oder keine, das wusste er sofort.


Doch dann hatte ihre Familie einen Ausreiseantrag gestellt. Ausgerechnet zu der Zeit, als er sich für drei Jahre zur Nationalen Volksarmee verpflichtet hatte und ein Angebot erhielt, nach Berlin zu gehen, zum Wachregiment, einer Elitetruppe. Er hatte eigentlich vorgehabt, nach dem Grundwehrdienst sich dort eine Wohnung zu suchen und Regina nachzuholen, und dann das. Regina war noch nicht volljährig, ihre Eltern hatten für sie mitentschieden, auch sie sollte in den Westen.


Ihre Familie war es gewohnt, nirgends richtig willkommen zu sein, aber in der DDR waren sie unter besonderer Beobachtung. Und Chancen bekamen sie auch keine, weder bei der Vermittlung einer Wohnung, noch bei der Suche nach einer Ausbildung für Regina oder einer Arbeitsstelle für die Eltern. Diese hatten sich dann entschieden, in den Westen zu gehen, da konnten sie wenigstens ihr traditionelles Leben führen, auf Reisen gehen, der Arbeit hinterherfahren.


Ralf musste dann irgendwann zu seinem Führungsoffizier. Er müsse sich entscheiden, seine vielversprechende Karriere oder Regina. Die schwerste Entscheidung seines Lebens.


Ralf hatte Elektriker in Leuna gelernt. Er wurde im zweiten Jahr zum Starkstrom-Elektriker qualifiziert. Muffen löten für Erdkabel, die einfachste Arbeit in diesem Beruf. Ansonsten hätte er die Ausbildung wahrscheinlich nicht geschafft. Und dann die Möglichkeiten beim Wachregiment. Umso fanatischer stürzte er sich fortan an seine neuen Aufgaben.


Nach der Wende hatte er dann Regina wiedergetroffen. Dieser denkwürdige Moment, dieser Einschnitt in sein Leben. Er hatte mit der DDR alles verloren, woran er geglaubt hatte, vor allem seine Arbeit. Man hatte keine Verwendung mehr für ihn. Eine der größten Krisen seines Lebens. Dann der private Sicherheitsdienst, den sein Ex-Kollege eröffnete, später seine neue Aufgabe als Geschäftsführer in dem Unternehmen, als seine körperlichen Beschwerden zu groß wurden für den Außendienst.


Alles hatte sich neu geordnet. Regina und er hatten beschlossen, noch mal von vorn anzufangen. Alles fügte sich langsam wieder, nur seine Beschwerden wurden immer schlimmer. Ralf hatte vor drei Jahren beschlossen, seine Tabletten abzusetzen. Irgendwie würde er mit seinem Leiden klarkommen, klarkommen müssen. Er hatte keine Lust, irgendwann im Rollstuhl zu sitzen wegen des Knochenschwunds, den seine Tabletten als Nebenwirkung verursachten.


„Komm, lass uns zum Hafen gehen“, sagte Regina. Ralf schreckte hoch, er war in seine Gedanken versunken gewesen. Er saß immer noch mit freiem Oberkörper da, die Sonne war hinter den Bergen der nahen Provence verschwunden, was zur Folge hatte, dass es sofort merklich kühler wurde. Es war halt erst März.


Er sah Regina an. Sie hatte ihr neues Kleid an, das sie in ihrer Lieblingsboutique in Eisleben extra für den Urlaub gekauft hatte. Sie war wunderschön. Sie hatte sich ihre knabenhafte Figur über die Jahrzehnte erhalten.


„Komm, zieh‘ dir ein Hemd an. Ich möchte mir noch ein wenig die Beine vertreten und vielleicht noch im '8½' eine Pizza essen.“


„Ja“, meinte Ralf, „da hab‘ ich mich schon den ganzen Winter drauf gefreut.“


Später nach dem Essen gingen sie noch ins „Le France“ auf einen Absacker. Als an dem Felsen am Hafen, auf dem die alte Burg stand, die Scheinwerfer angingen und die Burg in ein warmes grün-weißes Licht tauchten, machten sie sich auf den Rückweg zum Campingplatz.


„Es war ein langer Tag, schlaf schön“, sagte Regina, um kurz darauf im Tiefschlaf zu versinken. Ralf lag noch die halbe Nacht wach. Seine Unruhe hinderte ihn am Einschlafen. Es war eine recht stille Nacht, es war noch nicht viel los auf dem Campingplatz. Kurz nachdem die Glocke der Kirche drei Uhr geschlagen hatte, musste er eingeschlafen sein.


Der Geruch von Kaffee kroch Ralf in die Nase. Regina war dabei, Frühstück zu machen. Sie hatte ein Baguette vom Bäcker geholt, der im letzten Jahr in der Nähe aufgemacht hatte und diese wunderbaren Schokocroissants herstellte, die es so nur in Frankreich gab. Sie küsste ihn zärtlich: „Komm, wir können das erste Mal in diesem Jahr draußen frühstücken, ich habe den Tisch in die Sonne gestellt. Es ist schon richtig warm.“


Ralf brauchte eine Weile, um aufzustehen. Er war nicht wirklich ausgeruht. Es war schon fast zehn Uhr. Er würde schon wieder besser schlafen, es dauerte halt immer ein paar Tage, bis er sich umgestellt hatte, wenn sie unterwegs waren.


Ralf wollte sich heute um den Wasserhahn kümmern, der schon so lange tropfte. Er wusste gar nicht so genau, warum er den noch nicht zu Hause repariert hatte. Vielleicht, weil er diesen kleinen, gut sortierten Laden so mochte, der auf dem Weg vom Campingplatz zum Hafen lag. Kein Vergleich mit den ganzen Baumärkten, die es mittlerweile in Deutschland gab. Die alles können wollten, aber nichts richtigmachten. Er lief dort immer hektisch durch die Regale. Tierfutter, Pflanzen, das ganze Angebot überforderte ihn, und dann räumten die auch noch jeden Monat um. Wusste man einmal, wo was stand, einen Monat später musste man wieder suchen.


Er hatte in seiner Ausbildung gelernt, sich zu spezialisieren. Man kann nicht alles gut können, aber wenn Talente richtig und intensiv gefördert werden, hat jeder die Chance, irgendwann mal richtig gut zu werden. Er war richtig gut in seinem Beruf gewesen, war sogar einer der Besten in seinem Spezialgebiet. Er wurde immer gerufen, wenn es eng wurde, wenn man jemanden brauchte, auf den man sich hundert-, ja eigentlich tausendprozentig verlassen können musste. Der Erfolgsdruck war immens, und er hatte immer standgehalten. Er musste schmunzeln, wenn er von diesem neumodischen Kram hörte, Burn Out, so'n Scheiß. Diese Jammerlappen heutzutage.


Dieser kleine Mann in seinem Heimwerker-Laden, der machte seinen Job richtig gut, der hatte sich halt spezialisiert und hatte auf kleinster Fläche alles, was man fürs Handwerken brauchte. Vor solchen Leuten hatte er Respekt. Und dann diese unkonventionelle Art. Das Rauchverbot interessierte ihn nicht. Ein Aschenbecher stand auf einem kleinen Tisch, und mit Stammkunden rauchte er auch schon mal eine.


Er mochte den französischen Lebensstil, alles in Ruhe, keine Hektik, das erinnerte ihn an seine DDR, an seine Jugend. Deshalb fuhr er so gern nach Frankreich, obwohl er die Sprache überhaupt nicht verstand. Regina hatte ihn mit ihrer Begeisterung für dieses Land nachhaltig angesteckt.


Ralf und Regina beschlossen, den Tag erst mal für die nötigsten Besorgungen zu nutzen. Regina wollte ihre Kamera mitnehmen, das Licht war gut. Sie wollte am Nachmittag noch am Hafen auf Motivsuche gehen. Das entspannte sie ungemein, damit hatte sie nach der Therapie angefangen, nach der dunklen Zeit in ihrem Leben.


Die Zeit, nachdem Ralf sie verlassen hatte. Sie mit ihrer Familie in den Westen gegangen war. Die Zeit, über die sie nicht reden konnte, nicht reden wollte. Erst als sie Ralf wiedergetroffen hatte, ihren Beschützer aus ihrer Jugend, bei dem sie sich sicher fühlte, war sie irgendwann bereit dazu gewesen. All die Jahre hatte sie ihn für ihr Schicksal verantwortlich gemacht, er hatte sie ja schließlich verlassen, einfach so. Doch dann hatten sie geredet, nachdem sie sich durch Zufall auf der „Eislebener Wiesen“ wiedertrafen.


Der Ort, wo alles angefangen hatte, vor so vielen Jahren. Dieses Volksfest mit den Fahrgeschäften und Attraktionen, die einzige Abwechslung im Jahr in Eisleben für Kinder und Jugendliche. Ralf stand einfach da und beobachtete das Treiben auf dem Autoskooter, wo sie an der Kasse saß. Als sie Feierabend hatte und er immer noch dastand, hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und ihn einfach mit ihrem schönsten Lächeln auf den Lippen angesprochen. Und wenn Ralf eines konnte, dann war es zuhören. Er war so unendlich geduldig und liebevoll gewesen.


Daran hatte sich auch nach all den Jahren nichts geändert. Sie hatte manchmal das Gefühl, sie hätten sich nie aus den Augen verloren, aber vielleicht war das auch nur ihr Wunsch danach, dass es so gewesen wäre.


Sie liefen den steilen Weg vom Campingplatz in die Stadt hinunter. Abwärts ging das noch, aber am Abend der Rückweg war immer mehr als anstrengend, dachte sich Ralf, als sich seine Knie schmerzhaft in Erinnerung riefen. Regina begleitete ihn noch bis zum Eisenwarengeschäft, es war mittlerweile kurz nach fünfzehn Uhr. Eigentlich hätte es schon geöffnet sein müssen. Aber es war noch niemand da. Ralf kannte das schon vom letzten Jahr. Die Franzosen und Pünktlichkeit, naja. Er hatte in seinem Job gelernt, wie ein Schweizer Uhrwerk zu funktionieren. Jede Sekunde Abweichung hätte entscheidend sein können für Erfolg oder Misserfolg seiner generalstabsmäßig geplanten Projekte. Aber mittlerweile konnte er auch mit der Unpünktlichkeit anderer umgehen, manchmal zumindest, wenn er ausgeglichen war. Momentan war er noch meilenweit entfernt davon. Seine Unruhe machte ihm zu schaffen.


Als sich Regina verabschiedet hatte, setzte er sich gegenüber dem Geschäft auf eine Bank, die unter einer Palme stand, die ihm Schatten spendete. Er ging in Gedanken noch mal seine Einkaufsliste durch, die er natürlich auf dem Campingplatz liegen gelassen hatte. Regina hatte ihm extra alles, was er brauchte, ins Französische übersetzt und aufgeschrieben. Nun ja, musste es halt mit Händen und Füßen gehen. Er war aufgeregt. Er hasste solche Momente, in denen er keine Kontrolle hatte.


Im Nachbargebäude schellte eine Klingel. Auch das noch, Schulschluss, genau wie letztes Jahr. Er wollte doch schon längst wieder weg sein. Zwanzig Minuten Verspätung, das ging gar nicht. Ralf war wütend. Mittlerweile spielte eine Horde Kinder um ihn herum. So laut und ausgelassen wie es halt nötig war, um nach acht Schulstunden ihren Bewegungsdrang auszuleben. Ralf wurde immer genervter. Er fing an zu schwitzen. „Das fängt ja schon wieder scheiße an“, dachte er sich.


Regina hatte sich inzwischen einen Platz in der Sonne gesucht. Hinter dem kleinen Leuchtturm, der die Einfahrt zum Hafen markierte, war es recht windstill. Sie setzte sich auf die Sandsteintreppe und ließ ihren Blick über Cassis schweifen.


Der wunderschöne kleine Hafen, die Restaurants und Bars, die wie auf einer Perlenschnur bunt aufgereiht diesen einsäumten. Die kleinen alten Fischerboote. Der Bouleplatz mit den alten Platanen, die frisch gestutzt noch auf ihr Frühlingserwachen warteten, und zu guter Letzt das gigantische Felsenmassiv mit der alten Burg, das durch die Kontinentalverschiebung entstanden war und für das geübte Auge noch Schicht für Schicht von seiner Entstehung erzählte. All das konnte sie wieder genießen. Zum Fotografieren war es noch zu früh. Sie saß einfach nur da und dachte nach.


Ein wenig erinnerte sie das ganze Bild an Saint Tropez, aber zum Glück fehlten die großen protzigen Yachten, die sie nicht mehr sehen wollte. Zu tief saßen die Erinnerungen an das, was sie alles hatte tun müssen für diese perversen Geldsäcke, die meinten, sich alles kaufen zu können und an dem jungen bildhübschen Zigeunermädchen all ihre kranken Phantasien auslebten. Ihr Onkel hatte sie immer zu diesen protzigen Yachten gebracht, ganz diskret, wenn es dunkel wurde, und das war schon der angenehmere Teil ihrer Leidensgeschichte. Eigentlich war sie damals schon dankbar gewesen, dort arbeiten zu dürfen, weg von den dreckigen Straßenstrichs, die sie auf den Reisen ihrer Familie durch Europa kennengelernt hatte.


Irgendwann hatte sie das alles nicht mehr ausgehalten. Sie schrie und tobte, wenn sie losgeschickt werden sollte. Ihr Onkel hatte ihr dann diese Pillen eingeflößt, die alles einfacher machten, und mit dem ganzen Schampus auf den Yachten hatte sie manchmal das Gefühl gehabt, es geschehe alles nicht mit ihr, sie war nur Zuschauerin. Doch als der Ekel zurückkam, brauchte sie mehr von den Pillen, die sie ihrem Onkel mittlerweile teuer bezahlen musste.


Als sie Ralf ihre Geschichte erzählte, hatte er sie ganz einfach in den Arm genommen. „Wir haben alle Zeit der Welt“ hatte er gesagt. Er hatte sie seitdem nicht bedrängt, nie Sex von ihr gefordert. Sie hatte auch genug davon gehabt. Genug Männer für zwanzig Leben.


Dieses Verständnis über all die Jahre, welcher Mann konnte das sonst. Sie war unendlich stolz auf ihren Ralf. In der letzten Zeit bemerkte sie allerdings Signale. Wenn es soweit ist, sie wäre dazu bereit, für ihn würde sie alles tun.


Lieselotte hatte Basti seine Sachen hingelegt. Der saß bockig auf seinem Bett und wollte sich nicht anziehen. „Diesen Scheiß Stress brauch ich echt nicht mehr“, dachte sie sich. Scheißegal, wenn der sich nicht anziehen will, bleibt er halt hier.


Sie war gerade bei der Medikamentenbestellung gewesen, als das Telefon klingelte. Die Krügers waren da. Sie war ratlos, was sollte sie jetzt machen? Für einen Moment hatte sie mit dem Gedanken gespielt, der Blage eine Ohrfeige zu geben, dann würde der schon funktionieren. Doch dann hielt sie inne. Sie nahm den Telefonhörer ab, wählte die Nummer der Pforte.


„Ja, hallo Bernd, hier ist die Lieselotte nochmal. Der arme Basti hat Angst, der ist noch zu traumatisiert glaub ich, um schon für ein Wochenende zu den Krügers zu gehen. Also ich möchte ihn nicht dazu zwingen, das arme Kind, das tut mir schon so leid genug. Was meinst du denn, wollen wir mal versuchen, den Bereitschaftsarzt zu erreichen, damit der entscheiden kann, was passiert.“


„Tut mir leid, Herr Krüger“, sagte Bernd, „der kleine Basti macht Probleme, wir müssen erst den Bereitschaftsarzt anrufen. Er mag sich einfach nicht anziehen.“


„Guter Mann“, antwortete Herr Krüger, „das wird nicht nötig sein. Ich kenne den Direktor persönlich. Glauben sie mir, er wird nichts dagegen haben, dass ich selbst mal versuche, den kleinen Basti umzustimmen. Da müssen wir doch niemanden am Wochenende stören.“


Bernd ließ die beiden durch, er erklärte ihnen noch kurz den Weg zur Station und informierte Lieselotte.


Lieselotte konnte es nicht glauben, dieser nette junge Mann und diese Frau, das passte doch überhaupt nicht. Sie hatte nie so ein Glück gehabt. War immer an die falschen Männer geraten. Und früher hätte sie mit der auf jeden Fall mithalten können. Nein, eigentlich hatte sie damals ganz sicher besser ausgesehen. Keine Ahnung, warum der die geheiratet hat, und dann kann sie noch nicht mal Kinder kriegen. Ist sich vielleicht zu fein dafür. Dieses gekünstelte Verhalten, schrecklich.


Ihr Blick schweifte wieder zu Herrn Krüger. Der hatte sich neben Basti aufs Bett gesetzt, sich vorgestellt und ihm lächelnd die Hand entgegengehalten. „Ich habe gehört, du bist so traurig, weil du meinst, du wärst schuld an dem, was passiert ist. Glaub mir, das bist du nicht, ich erzähle dir mal eine Geschichte.“ Er legte den Arm um Basti und fing an zu erzählen.


Nach einer halben Stunde hatte Basti sich angezogen. „Tschüss Schwester Lieselotte“, sagte er mit versunkenem Blick, und ging mit den Krügers los. Auf dem Hof wartete schon sein Bruder Günter. Lieselotte war beeindruckt, was für ein Mann, aber gleichzeitig war sie das erste Mal seit langem beschämt über ihr eigenes Unvermögen.


Ralf lag im Bett, als Regina zurückkam, er hatte die Vorhänge zugezogen und den Camper verriegelt. Regina war zufrieden mit ihrem Tag, sie hatte die blaue Stunde genutzt und jede Menge Fotos geschossen, dann hatte sie noch die zwei schweren Einkaufstaschen vom Supermarkt den steilen Berg hoch geschleppt.


Eigentlich wollte sie noch was Kleines kochen. Sie hatte für Ralf ein Sixpack seines belgischen Lieblingsbiers mitgebracht und für sich eine Flasche Vin de Sable aus der Camargue. Den hatte sie sich vor Jahren schon einmal gegönnt, wollte ihn für einen besonderen Anlass aufheben, und dann geschah Ralf das Missgeschick, beim Ausräumen des Autos zu Hause rutschte ihm die Flasche aus der Hand und zerschellte im Hof.


Ganz kurz war sie enttäuscht, dass Ralf schon schlief, dachte dann aber daran, dass er ja die letzte Nacht kaum geschlafen hatte. Der ganze Stress mit der langen Fahrt. Je näher der Termin ihrer Abfahrt rückte, um so unausgeglichener ist er geworden, fahriger, war nur noch in Gedanken, manchmal vermied sie es ganz einfach, ihn anzusprechen.


Aber sie wusste ja, letztes Jahr war es genauso gewesen. Die ersten Tage waren ähnlich, der lange Winter, die Schmerzen, die Ralf erlitt mit seinen kaputten Knochen, doch wenn das Wetter dann schöner wurde und wärmer, ging es ihm jeden Tag ein Stück besser. Sie hatten ihre Route für diesen Sommer noch nicht festgelegt. Es war ja auch noch so viel Zeit, die vor ihnen lag.


Sie erinnerte sich an letztes Jahr, die unschönen ersten Tage hier in Cassis. Ralf ging es gleich nach der Ankunft wieder richtig schlecht. Er hatte sich tagelang im Bett verkrochen, das schlechte Wetter kam noch dazu. Sie hatten im Internet nachgeschaut, in Eisleben wäre es wärmer gewesen. Nun ja, hatten sie gedacht, man kann nicht jedes Mal Glück haben. Aber als dann auch noch die Duschen nicht funktionierten, wäre Ralf fast explodiert.


„Vier Tage kaltes Wasser, das gibt’s auch nur hier!“, hatte er geflucht.


Erst als Erich angekommen war, besserte sich ein paar Tage darauf seine Stimmung. Erich war sein ehemaliger Arbeitskollege, ein Freund noch aus DDR-Zeiten.


Obwohl, letztes Jahr hatte sie schon das Gefühl gehabt, dass alles in die Brüche geht zwischen den beiden. Eines Abends, zugegebenermaßen hatten beide schon einen sitzen, aber das war schon heftig. Beide standen mit hochrotem Gesicht, Stirn an Stirn voreinander, wäre sie nicht dazwischen gesprungen, keine Ahnung, was dann passiert wäre.


Während sie so nachdachte, hatte sie sich einen Stuhl vor den Camper gestellt und den Rest aus einer angebrochenen Rotweinflasche in ein Glas gegossen und sah sich das Panorama des Umlands im Licht der untergehenden Sonne an. Was für ein Fleck Erde hier. Wenn sie sich vorstellte, dass es eigentlich nur ein paar Kilometer waren bis nach Marseille, kaum zu glauben, dieser Moloch, diese Hektik, und die Stille hier.


Sie hatte sich vorgenommen, dieses Jahr mal gemeinsam mit Ralf einige Wanderungen in die Calanques zu machen, diese wunderschönen Buchten zwischen Cassis und Marseille, die nur zu Fuß zu erreichen waren, außer man fährt mit einem dieser umgebauten Fischerboote eine drei, fünf oder acht Schluchten-Tour, die sie letztes Jahr einmal gemeinsam unternommen hatten. Sie konnte sich genau erinnern, wie Ralf fluchte, als ihnen auf dem Boot eine ganze Schulklasse vor den Füßen herumturnte, nun ja, die ersten Tage halt, die brauchte er zum Akklimatisieren. Sie war dann schon mal alleine bis zur dritten Bucht gelaufen. Sie hatte so viele Fotos gemacht, einfach traumhaft dort. Das wird ihrem Ralf auch gefallen, ganz sicher. Sie hatte ihm dann noch von der Frau erzählt, die sie auf dem Weg kennengelernt hatte. Sie und die Frau hatten sich nur kurz angesehen und sich dann unterhalten. Beide hatten das Gefühl, sich ähnlich zu sein, gleiche Wurzeln zu haben.


Afra kam ursprünglich aus Marokko. Hatte sich irgendwann ein Herz gefasst und war mit ihrem Sohn geflohen, auf so einem Seelenverkäufer übers Mittelmeer. Hauptsache weg von ihrem prügelnden, trinkenden Mann. Sie hatte es in erster Linie für ihr Kind getan, das sollte es besser haben. Richtige Chancen, Schule, vielleicht studieren. Dafür war sie zu allem bereit.


Sie wohnte in Marseille in so einem tristen Betonviertel, lief jeden Tag nach Cassis zur Arbeit. Sie putzte dort in einigen Bars, Restaurants und Geschäften. Sparte sich das Geld für den Bus. Sie hatte ein Ziel, sie wollte sich im nächsten Jahr eine Wohnung in Cassis mieten. Sie wollte unbedingt, dass ihr Sohn nicht in Marseille zur Schule geht. Er hatte es schon schwer genug als Ausländerkind. Aber dort wäre er den schlechten Einflüssen schutzlos ausgeliefert. Sie hatte ja nicht so viel Zeit, um sich zu kümmern, musste ja arbeiten. Aber hier in Cassis wäre das anders, da war sie sich sicher.


Regina war schwer beeindruckt gewesen. Diese Frau, die musste sie Ralf vorstellen, sie irgendwann mal auf den Campingplatz zum Essen einladen. Sie hatten das dann auch gleich lose verabredet.


Es wurde langsam kalt. Regina hatte lange in ihren Erinnerungen verweilt. Das Buch, das sie noch lesen wollte, nahm sie unverrichteter Dinge mit in den Camper zurück. Sie war müde. Das Glas Rotwein hatte seinen Teil dazu beigetragen, dass sie das Gefühl hatte, jemand wollte ihr die Augen zudrücken und sie in den Schlaf wiegen. Jetzt war es soweit. Die schöne Zeit war greifbar, spürbar. Sie freute sich auf die kommenden Tage und ging schlafen.


Mitten in der Nacht wurde Regina munter. Ralf hatte wieder diese Albträume, sie konnte nicht verstehen, was er sagte, aber er wälzte seinen Kopf von einer Seite auf die andere. Sie konnte den Schweiß erkennen, den das Licht des zunehmenden Mondes, welches durch einen Spalt in den nicht ganz zugezogenen


Vorhängen fiel, auf seiner Stirn glänzen ließ. Sie konnte nur ahnen, was er gerade wieder durchmachte. Diese Scheiß Schmerzen.


Sie überlegte, ihn zu wecken. Ihn zumindest von den Träumen zu erlösen. Sie schaute ihn an, nachdem sie sich aufgerichtet hatte und konnte die Erektion erkennen, die sich unter seiner Decke abzeichnete. Regina überlegte, was nahm dieser Mann alles auf sich. Die ganzen Jahre ohne Sex, sein Verständnis, welchen Preis zahlte er eigentlich dafür. Sie legte sich wieder zu ihm, schmiegte sich langsam an ihn und begann, ihn zu streicheln. Die Reaktion seines Körpers bescherte ihr kein Unbehagen mehr.


Ralf schien langsam aufzuwachen. Plötzlich schreckte er auf und stieß sie von sich. Als er bemerkte, was er getan hatte, entschuldigte er sich mehrfach bei Regina. Versuchte, sie in den Arm zu nehmen. Doch all das konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über ihre Wangen liefen. Sie war traurig, sie hatte es vermasselt, ihn überfallen, sie schämte sich.


Beide lagen eine gefühlte Ewigkeit nebeneinander, ohne ein Wort zu sagen.


Am nächsten Morgen war die Stille greifbar. Regina war schon aufgestanden, um Frühstück zu machen. Sie kam sich unheimlich schuldig vor an der Situation, in die sie Ralf und sich selbst letzte Nacht gebracht hatte. Ralf kam später dazu, auch ihn hatte die Situation gezeichnet. Er war so völlig anders als am Vortag. Seine Fahrigkeit war verschwunden, er machte auf Regina einen verunsicherten Eindruck. Er konnte sie nur kurz ansehen, hielt aber ihrem Blick nicht stand. Sie versuchte, das Schweigen zu beenden: „Guten Morgen Ralf, möchtest du draußen frühstücken? Übrigens, wegen gestern Nacht, das tut mir leid. Ich wollte dich nicht überfallen.“


„Schon gut“, gab Ralf zur Antwort, „ich muss mich bei dir entschuldigen. Meine Beschwerden, meine Schmerzen, bitte nimm es nicht persönlich. Das hat nichts mit dir zu tun“, schob er noch nach.


Ralf trank einen Kaffee: „Sei mir bitte nicht böse, ich möchte mich wieder hinlegen. Mir tut alles weh. Ich komme schon wieder auf die Beine, aber heute geht gar nichts.“


„Natürlich“, erwiderte Regina, „ruh dich aus, ich wollte eh‘ noch mal in den Ort.“


Auf dem Weg zum Hafen ging ihr noch einmal alles durch den Kopf. Ralf war schon immer besonders gewesen. Als sie ihn kennengelernt hatte, dauerte es eine Ewigkeit, bis sie das erste Mal miteinander schliefen. Ganz anders als die anderen Jungs in seinem Alter, die wollten alle nur das eine, und danach gingen sie ihr aus dem Weg.


„Du bist ja ganz nett, aber eine Zigeunerin, da haben meine Eltern was dagegen“, hatte ihr letzter Freund gesagt.


Ralf hatte sie auf Händen getragen, war zärtlich, hat sich nie über ihre nicht vorhandenen Brüste beschwert. Ganz im Gegenteil, es schien ihm zu gefallen. Früher hatte sie immer das T-Shirt beim Sex anbehalten, konnte ihr Spiegelbild nicht ertragen. Früher, bevor sie Ralf kennenlernte. Doch dann hatte sie so etwas wie Selbstbewusstsein aufgebaut.


Andere Mädchen hatten sie beneidet um den gut aussehenden Jungen. Und früher war das ja auch schon so gewesen, er brauchte halt nicht so viel Sex. Die Initiative ging meist von ihr aus. Sie würde heute Abend noch mal mit ihm sprechen, wenn er keine Schmerzen mehr hat, aber nur dann, sonst später.


Sie hatte sich vorgenommen, im Le France einen Kaffee zu trinken. Diese Bar, in der sie schon so oft zusammengesessen hatten. Sie mochte die Stimmung am Hafen. Die kleinen Fischerboote, die im Rhythmus der Wellen tanzten. Die Fischer, die am Morgen ihren Fisch fangfrisch direkt an der Anlegestelle verkauften. Alles machte so einen verträumten Eindruck, gerade jetzt in der Vorsaison.


Ein Wagen der Straßenreinigung sprühte die gepflasterte Straße hinunter zum Hafen ab. Diese kunstvoll bearbeiteten Steine aus dem nahen, mittlerweile stillgelegten Marmorsteinbruch, der in seinem Dornröschenschlaf einem kleinen Yachthafen Zuflucht gegeben hatte in der ersten der acht sogenannten Calanques.


„Die Steine sind doch so schon glatt genug“, dachte Regina und stöckelte vorsichtig über das durch das Wasser nun spiegelglatte Pflaster. Die Boutiquen auf beiden Seiten waren gerade dabei, ihre Pforten zu öffnen. Einkaufen machte ihr hier richtig Spaß. Es gab eine gute Auswahl zu immer noch bezahlbaren Preisen.


Ihr Blick schweifte über einen Laden, den sie vom vergangenen Jahr noch nicht kannte. „Lulli“ stand auf dem recht stylischen Schild über dem Eingang. Regina konnte zum ersten Mal an diesem Tag schmunzeln. „Gut, dass hier nicht so viele Deutsch können“, dachte sie sich.


Auch das Le France hatte schon geöffnet. Michel, der Kellner, stand gedankenversunken an der Kaimauer und blickte auf das Wasser, ab und zu warf er ein wenig Baguettebrot hinein und schaute amüsiert, wenn die Fische danach schnappten. Regina kannte das Ritual schon aus den letzten zwei Jahren, alles schien so vertraut, als wäre sie nicht lange weg gewesen, gerade erst letzte Woche abgereist und jetzt zurückgekommen. Auch Michel sah so aus, als könne er sich an sie erinnern und kam freundlich auf sie zu.


„Einen Espresso bitte, doppelt.“


„Sehr wohl, Madame.“


Nach kurzer Zeit brachte er den Kaffee mit einem Glas Leitungswasser, ein Zeichen, dass er Regina gar nicht so sehr als Touristin wahrnahm. Denen verkaufte man schon gern mal ein teures Mineralwasser, normales Business eben.


Michel war auch schon deutlich in den Fünfzigern angelangt, aber sein Charme war der eines Mittzwanzigers. Damit verdeckte er gekonnt die Spuren, die das Alter bei ihm hinterlassen hatte. Er gab sich in der letzten Zeit besonders Mühe, denn sein Kollege aus der Bar nebenan, ein gut aussehender junger Mann Mitte zwanzig, mit vollem Haar, austrainiertem Bizeps und trendigen Tattoos, machte ihm zu schaffen.


Nicht, dass er ihm unsympathisch wäre. Er merkte nur, dass einige weibliche Stammkundinnen abgewandert waren. Kein Wunder, gab dieser Charmeur auch mal eine gratis Nackenmassage bei der einen oder anderen Kundin als Service obendrauf. Aber in einer Sache war Michel seinem jungen Kollegen haushoch überlegen. Er kannte immer die neuesten News, seine jahrelangen Beziehungen, die er durch seine Arbeit geknüpft hatte, waren halt durch nichts zu ersetzen.


Regina bekam mit, wie er mit besorgtem Gesicht mit einem der Fischer sprach.


„Was, schon wieder ein Kind verschwunden“, gab er mit gerunzelter Stirn sein Erstaunen wieder. „War da nicht letztes Jahr um die gleiche Zeit schon mal was? Ja genau, der eine Junge aus der Schulklasse aus Marseille, so ein Einwandererkind. Die Kripo war doch auch hier, dieser Moulin, der streng gescheitelte aus dem Norden. Der ist doch nach einer Woche wieder abgehauen. Angeblich gab es Anhaltspunkte, dass der Vater aus Afrika ihn zurückgeholt hatte. Dann wurde die Sache eingestellt. Die Mutter hatte sich auch nicht richtig gekümmert, hieß es. Halt immer das gleiche.“


Beide nickten sich nachdenklich zu.


„Aber diesmal ist es anders, diesmal ist der Sohn von Afra verschwunden. Weißt du, die auch bei euch putzt und die Hälfte aller Bars und Läden hier in Cassis.“


„Nicht wahr“, meinte Michel, „deswegen ist sie heute Morgen nicht erschienen. Der Patron war total sauer und hat mich dann angerufen, ob ich eine Stunde eher anfangen könne, um mitzuhelfen beim Putzen. Helfen, du weißt ja, nachdem die vom 8½ vorbeikam, konnte ich alles allein machen, und er erzählte, erzählte, du kennst ihn ja.“


Michel hielt inne, er konnte sich auch gar nicht so richtig aufregen über seinen Chef, viel zu sehr beschäftigte ihn das, was er eben gehört hatte. Afra, eine herzensgute Frau, jahrelang ist sie von Marseille den Wanderweg, der oberhalb der Calanques entlangführt, hierhergelaufen, jeden Tag hin und zurück, um das Busgeld zu sparen. Hatte sie sich nicht erst Mitte letzten Jahres hier eine Wohnung genommen, damit Adjori, ihr Sohn, hier eingeschult wurde und nicht in Marseille.


Adjori war ein richtiger Sonnenschein, oft spielte er am Hafen, während seine Mutter früh am Morgen die ganzen Läden putzte. Michel und auch seine Kollegen hatten ihn auch gern mit kleinen Botengängen beauftragt, Zeitungen und Croissants holen. Die paar Cent, die er dafür erhielt, hatte er jedes Mal in ein kleines buntes Säckchen gesteckt, welches er immer in der Hosentasche bei sich trug. Er sparte auf ein BMX-Rad, erzählte er stolz. So eins wollte er haben, wie die größeren Jungs, die damit immer in dem alten Steinbruch herumsprangen und Kunststücke machten. Das fand er cool. Der soll nun verschwunden sein, unvorstellbar.


Afra weigerte sich, die Polizeiwache zu verlassen. Sie schrie und weinte und konnte sich nicht beruhigen. Die beiden anwesenden Kommissare waren mit der Situation völlig überfordert.
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